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Friedrich der Große und Karneval. Das Berliner König¬
liche Opernhaus wurde im zweiten Regierungsjahr Friedrichs des
Großen erbaut. Als Neuerung im gesellschaftlichen Leben gestattete
der König während der Karnevalszeit die Veranstaltung von Redouten
in dem neuen Kunsttempel, zu welchen auch der Hof erschien. Der
König bekam aber bald heraus, daß diese Redouten namentlich von
seinen Offizieren zur Veranstaltung von Trinkgelagen benutzt wurden.
Deshalb erging im Jahre 1747 eine Königliche Order, welche den
Offizieren gebot , während der Karnevalszeit um 10 Uhr abends zu
Hause zu sein. „Geht sein König von der Redoute,“ so heißt es u. a.
in der Order, „dann ist es auch für den Offizier Zeit, hemwärts zu
gehen.“ — Erst im Jahre 1754 wurde diese Order aufgehoben .

Schlammhupfer. Zu den Absonderlichkeiten, die im Haus¬
halt der Mutter Natur zu finden sind, ist jener seltsame , an der
Westküste Afritas heimische Schlammhüpfer (Periophthalmus Koel¬
reuteri) zu rechnen , den unsere Abbildung in etwa zwei Fünf¬
teln seiner natürlichen Größe wiedergibt . Schon seine Brustflessen lasen
erkennen , daß dieser Schlammspringer im Reiche der Fische ein Sonder¬

ling ist; sie sind
viel mehr Füße
aks Flossen und
werden auch
wirklich als
solche gebraucht.Mit ihrer Hilfe
läuft und
springt unser
Fisch auf dem

feuchten
Schlammboden
seiner Heimat
wie eine Eidedlse
umher , jagt ganz
wie diese nach
allerlei Kerb¬
tieren und ist
auch wie sie so
geschickt und ge¬
schwind , daß er
nur selten die
Beute verfehlt.
An der Loango¬
küste beobachtete
der Reisende
Pechuel Loesche
zu Dutzenden
Schlammhüpfer
während der
Ebbe auf den
freigewordenennassenllferstrek¬

ken im Schatten
der Mangroven¬

dickungen.
„Fühlen sie sich sicher,“ schreibt er, „so hüpfen sie durch geringes
Krümmen und Strecken des Körpers. indem sie sich auf Schwanz
und Flossen stützen, in ganz kurzen Sätzen vorwärts. Dabei ereignet
es sich auch, daß plötzlich ein Fisch vom Boden auf eine Mangroven¬
wurzel springt und sich dort, etwa um seine eigene Korperlänge
von der Erde entfernt, mit seinen Flossen festklammert . Ich habe
beobachtet, daß erschreckte Fische sich meterhoch von Mangroven¬
wurzeln herabfallen ließen; ferner habe ich auch die Ueberzeugung
gewonnen, daß sie stundenlang außerhalb des Wassers zubr ugenkönnen .“ Der Schlammhüpfer atmet durch Kiemen und ist daher wohl
oder übel gezwungen , nach längeren oder kürzeren Landausflügen sein
feuchtes Element wieder aufzusuchen . Ein interessanter Fisch also
in mehrfacher Hinsicht, am interessantesten aber deshalb , weil er
uns eine leise Vorstellung davon veimittelt, wie einst in grauer
Vorzeit entwicklungsgeschichtlich aus Fischen die ersten landbe wohnen¬
den Vierfüßler entstanden sein könnten. Denn wenn schon einmal
die Flossen nicht bloß mehr zum Rudern im Wasser, sondern da¬
neben auch noch als Stütz= und Bewegungsorgane auf dem Trockenen
gebraucht wurden, so war das vielleicht schon der Ansang zu ihrer
Umwandlung in Beine. Eines freilich ist tiotzdem wohl sicher,
der Periophthalmus selbst oder einer seiner Verwandten war nicht
danach angetan, diese Umwandlung zur Wirklichkeit werden zu lassen.
Dieses „Wie“ der Verwandlung läßt wesentlich bsser ein anderer
Fiich urs erkennen: der berü mte Ceratodus Forsteri , ein austra¬
lischer Molchfisch, der gleichzeitig Kiemen= und Lungenatmung be¬
sitzt und je nach Bedarf auch von diesen beiden Einrichtungen Ge¬
brauch macht .

Schlammhüpser, ein Risch, der aufs Land geht.

bleibt nur mein Adolar?

Allerlei Heiteres . - Rätselecke .

In der Verlegenheit. Dame (die beim Betreten der Küte einen
Soldaten bemerkt): „So, Sie sind also der Bruder meiner Köchin!“ Sind
Sie ihr einzier Bruder?“ — Soldat: „Ich hoffe ichon, gnädige Frau!“

Anüberlegt. Hausfrau : „Nicht wahr, Herr Doktor , unser Mopserl ist
ein reizendes Tier! Er daif auch jeden Tag mit uns essen.“ — Hausherr:
„Geh' , Frau, red' nicht so von einem unvernünftigen Tier! Man sagt: Er
frißt mit uns!“

Ein günstiger Augenblick. Arzt: „So, Herr Meier, für den
Magen habe ich Ihnen eine Arznei verschrieben!... Fehlt Ihnen nochwas?“ — Herr Meier: „Za, Herr Doktor! Mein Gedächtnis ist oft so
schwach , daß ich kaum weiß, wieviel 2X 4 ist?“ — Ar.t: „Nun, Herr
Meier, das ist ungefährlich — das macht nichts; 2 X 4 macht 8 Maik!“

Stoßzseuszer. „Sie sollten doch stolz sein auf Ihre Frau Gemahlin!"— „So!“ — „Ja, sie ist eine reizende Gesellschafterin und versteht äußerst
antegend zu plaudein.“ — „Finden Sie?" — „Ja, ich könnte ihr die
ganze Nacht zuhören.“ — „Das muß ich leider oft!“

wird Fruhling. Beamter der Pfandleihanstalt (als an einem
Tage eine Menge Winterröcke versetzt werden): „Gottlob, die ersten Früh¬
lingsboten!“

Er fühlte sich getroffen . A. : „Da wurde gestern wieder so'n albernes
Stück mit einem Pantoffethelden aufgeführt. Am liebsten hätte ich auf dem
Hausschlüssel gepfiffen .“ — B. : „Weshalb taten Sie' s denn nicht?“ —A. :
„Den hatte meine Frau.“

Sinnrätsek .
Ich bin als deutscher Fluß bekannt , Kann sprechen ohne einen Laut.
Zwei Länder sind nach mir genannt. „Mich lieben Bräutigam P
Ein Wundertier bin ich, kann rauchen,
Auchpfeisen, blasen , nur nicht hauchen,

Auflösungen
aus der vorigen

Rummer:
des Sinnrätsels:
Orion; — des Sil¬
bentätsels: Jung¬
ftau; — des Bil¬
derrätse' s: Es bil¬
det ein Talent sich
in der Stille, sich
ein Charakter in
dem Strom der Zeit.

Nich neren Brautigam und Braut
Und möchten sicher nie mich missen.
Nun wirst du, wer ich bin, wohl wissen.

A. B.
Notentätsel.
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Unterm roten
Adler .

Lustige Tirolergeschichten
von Rudolf Greinz.

1. Der Krippen¬
flicker .

Ein einschichtig
Häusl liegt am Wald¬
rand, zerlattert und
zerlumpt, mit rauch¬
geschwärzten Wänden
und einem halb ein¬
gestürzten Kamin. Auf
dem Dache sieht man
bald mehr Sparren
als Schindeln . Da
und dort ist notdürf¬
tig ein Brett darüber¬
genagelt, um die ärg¬
sten Lücken zu ver¬
decken . Das Häusl ist
in den felsigen Grund
hineingebaut . Zu ebe¬
ner Erde und in den
ersten Stock geht man
überall durch eine be¬
sondere Tür hinein.
Eineverbindende Stie¬
ge gibt es nicht.

Ringsherum ist in
bunter Unordnung
Holz aufgestößelt, bald
hoch, bald niedrig, bald
auf einen Haufen zu¬
sammengeworfen. Da¬
zw schen lehnen ein
paar Ackergerätschaf¬
ten, alte Schaufeln,
Hacken und Sensen.
Ein Schubkarren ohne
Rad macht sich breit.
Im Erdgeschoß ist ein
ziemlich geräumiger ,
aber leerer Stall.
Selbst die Tür fehlt.
Die übrigen Gelasse,
eine Stube , eine kleine
Küche und eine Kam¬
mer, haben keine Fen¬
ster mehr .

Bewohnt ist nur

Anter ritterlichem Schutz.
Photographie u. Verlag von Fr. Haufstgengl ,

Der Ritter ist des Schwachen Hort,
Zumal für zarte Frauen
Läht er auf Ehr' und Ritterwort
Sich gern in Stücke hauen.
Und ist der Kurt bis heute noch
Zum Ritter nicht geschlagen ,
So kann er selber kräftig doch
Mit Händ" und Füßen schlagen.

Nach dem Gemälde von L. Knaus.
Nünchen. — Copprigbt 1.91 by Fr. Haufstaengl . Munich.

Und sieht man auch kein Schwert mit Schreck
An seiner Linken blitzen,
Das Herz hat er am rechten Fleck,
Das garantier' ich, sitzen.
Zurück , Gesindel! Laß ihn frei
Passieren seine Straße!
Sonst schickt er euch noch, meiner Cren.
Nach Haus mit blut' ger Rase.

das obere Stockweik .
Und da geht gar man¬
cher protzige Bauer
aus und ein, der es
sonst in seinem Leben
nie über sich gebracht
hätte, in eine so elende
Keusche auch nur einen
Fuß zu setzen. „Der
Gsund is halt so viel
a rares Ding!" Da
geht man weit und
bückt sich auch, wenn
noch halbwegs eine
Hoffnung vorhanden
ist, ihn zu erreichen.
Dem Menschen fehlts
halt leicht einmal im
Gschlingerl (Lunge)
oder im Geblüet , oder
er hat gar „an Haxen
wiel ghabt und si den
aa no brochen .

Der Krippenflicker
Bartl, der eine große
Zusprache von weit
und breit besaß , hatte
seit Jahren in dem
Häusl seine Wonnung
auf eschlagen . Erhätte
sich wohl eine bessere
vermocht, aber gerade
da droben gesiel es
ihm. Wem der Weg
zu weit war, der sollte
zu einem Landdoktor
gehen. Da droben
war ein gutes Berg¬
wasser, eine herrliche,
frische Luft und eine
Aussicht , wie man sie
so leicht nicht wieder
fand. Für alles das
hätte der Krippen¬
flicker nicht mit dem
stolzesten Bauernhof
getauscht.

Das waldumrausch¬
te Eggental baute sich
zu seinen Füßen. Ge¬
rade vor ihm stiegen
die mächtigen Fels¬
gruppen des Rosen¬
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gartens und des Latemar empor. Sah er in entgegen
tung, so konnte er an klaren Tagen aus der Ferne die
Gipfel der ganzen Ortlergruppe herübergrüßend erblicken.

Ich hatte den Krippenflicker , wie
man bei uns daheim einen heißt, der
gerade nicht in der „Studir“ gewesen
ist, aber es doch ganz gut versteht , eine
aus dem Leim gegangene Krippen
(Körper ) wieder zurechtzubringen, beim
Rösselwirt kennen gelernt. Dort hatte
man ihn zu einem kranken Ochsen ge¬
holt; denn der Bartl war für Vieh
und Leut gleich geschickt.

Der Alte — er mochte nun bald
Siebzig sein — saß gerade bei einem
„Budele Ohnewanzeler“ (Gläschen
Schnaps), das er schon zur Hälfte ge¬
leert hatte. Ich rückte neben ihn auf
die Bank. Er sah mich eine Weile
von der Seite an, klopfte dann seinen
Reagel aus und ließ mich folgender¬
maßen an: „Wo bist denn her, herrischer
Bua?“

„Z München bin i außen. Jatz hab
halt aa wieder amal ins Tiroler Landl

einergschaut,“ erwiderte ich.
„Hast a Gschäft draußen?"
„Dös könnt i grad nit sagen.“
„Was bist denn nachher?“
„Nit viel bsonders.“
„Ja, ja, schaust mir aa nit darnach

aus!“ Mt dieser herablassenden Be¬
merkung trank der Krippenflicker seinen
Schnaps aus und erhob sich. In der
Tür wandte er sich noch einmal nach
mir um und meinte mit einer gewissen
Freundlichkeit: „Wenn dir amal was
fahlt, Bua, nachher kimmst zu mir. I
will dirs schon billig machen oder gar
nix rechnen, wenn' s grad sein muß.
s hat mir gfallen von dir, daß d nit
lang aufdraht hast. Sonst machen dö
Hearrischen an Wind, daß d moanen
sollst, sie haben die Weisheit mit Löffel
gfressen . Wann d
mi als a Gsunder
amal houmsuchen
magst, hab iga nix
dagegen . Muaßt
dir aber gnagelte
Schuah anziechn,
der Weg is woltern
(ziemlich) stoanig.
Jatz bhüat di Gott,
Bua! “

Ich ließ mir die
Einladung gesagt
sein und machte
mich gleich am näch¬
sten Tag in aller
Frühe auf den Weg
über die sogenannte
Wolfsgrube zur Be¬
hausung des Krip¬
penflickers. Eine
gute Stunde hatte

ich Arbeit. Als ich
droben anlangte,
stieg eben in maje¬
stätscher Pracht die
Sonne über dem
Rosengarten empor
und umzog die Wip¬
fel der hohen Wald¬
bäume mit ihrem
Goldnetz. Drunten
lag das Tal im
Schatten. Aus dem

ter Rich= einsamkeit . Ich ließ mich auf die Bank vor dem Hause nieder , um
schneeigen etwas zu verschnaufen; dann pochte ich mit dem Klopfer an

die Tür. — „Kimm lei einer! I hab di schon grechn!" ließ sich
die Stimme des Bartl vernehmen.

Ich trat über einen holprigen Haus¬
flur zunächst in die Küche . Da hatte
der Alte auf dem offenen Feuerherd
eine Pfanne mit Suppe brodeln und
rührte die Einbrenn fleißig mit einem
Scheit Holz um.

„I muaß grad meiner Muatter a
Suppen kochen!“ meinte er. „Sie is
alleweil no guat bei Appetit .“

„Ja, lebt denn die Muatter no?“
fragte ich erstaunt; denn ich hatte früher
nichts davon gehört.

„Freilich lebt sie no, und dös fest
wie Eisen!“ rief der Krippenflicker mit
einem gewissen Triumph . „Fünfund¬
neunzig Jahr is salt. Is koa so altes
Leut ummer in der ganzen Gegend. “

Wir gingen in die Stube. Die
alte Mutter lag in einem reinlichen
Bett und sah uns mit hellen Augen an.

„Kennst den da?“ fragte der Bartl,
indem er auf mich deutete und ihr gleich¬
zeitig die Suppenschüssel mit einem Löf¬
fel auf die Bettdecke stellte .

Sie griff gleich zu. Ich bemerkte
nicht einmal, daß sie sonderlich zitterte.

Nachdem sie verkostet hatte, ant¬
wortete sie: „Gsehen hab i ihn schon
amal, aber i woaß ihn nit wohin tuan.“

„So sagt sie bei an jeden!“ lachte
der Bartl. „Auf dö Weis kommt sie
am leichtesten draus.“

Als sie einen guten Teil der Suppe
ausgelöffelt hatte, meinte sie, zu ihrem
Sohne gewandt: „Du kimmst zu oberst
in Himmel aufi, weil du gar so viel
guat bist.“

„Da kimmt die Muatter schon auch
aufi!“ sprach ich.

„Moanst wohl?“ fragte sie erfreut.
„Dös wär mir schon
recht. Da wär ia un¬
verlorenes Mensch.
Wann i nur droben
a Platzl kriag! I

bin gar nit hoaklig .“
Ich staunte, daß

sie noch so gut beim
Zeug war. Sie faßte
jede Frage auf und
gab vernünftige
Antwort. „Mit der
Muatter hast wohl
absondere Kur auf¬
gstellt?“ sagte ich
zum Bartl.

„Dö braucht koan
Krippenflicker," er¬
widerte er. „Der
hat der Herrgott
selber den Gsund
geben!

Die Alte war
leise eingeschlum¬
mert. Ich ging mit
dem Sohn, dessen
stämmige Gestalt die
Jahre, die er schon
auf dem Buckel hat¬
te, keineswegs ver¬
muten ließ, wieder
vor die Tür und
setzte mich neben ihn
auf die Bank. Der

Zum 25jährigen Jubisäum der Säntiswetterwarte, der
höchsten Wetterwarte Europas. Wie der Wetterwait in seiner
einiamen Höhe lebt, davon erzählt der beruhmte Roman von
I. C. Heer „Der Wetterwart“. Die meteorologische Station auf
dem 2504 Meter hohen Säntis, die höchste Wetterwarte Europas,
kann jetzt das Jubiläum ihres 25jährigen Bestehens feiern. Wäh¬
rend dieser 25 Jahre wurde die Wetterwarte von dem Ehepaar
Bommer bedient , welches noch heute auf diesem Posten steht und
selbst den Winter auf der Wetterwarte zubringt. Unser Bild zeigt
Herrn und Frau Bommer vor dem Winomesser der Wetterwarte.

Das albanische Fürstenschloß in der Hauptstadt Durasze (links), rechts davon das Rathaus . An dem
Schloß, in dem der Fürst von Aldanien, Prinz Wied, resi iert, wurde Tag und Nacht gearbeitet, um das
Gebäude vor der Ankunft des Fürsten von außen und innen not ürftig instandzusetzen . Auf einem Vor¬
gebirge gelegen, zählt Durazzo nur einige hundert Häuser und ungefähr 5100) Bewohner. Römische,
byzantinische und türkische Ruinen erinnern daran, wie häufig das Schicksal von Durazzo wechselte und wie
oft und wie heiß um den Besitz der Stadt gerungen wurde. Durazzo ist das alte Dyrrhachium der Römer
und stand schon während des römischen Weltlei des mit dem gegenüberliegenden, nur 150 Kilometer ent¬
fernten Brundisium, dem heutigen Brindisi in regster Verbindung. Im Jahre 1501 wurde Durazzo von
den Türlen unter Mohammes Bey erobert. Der Handel bewegt sich in bescheidenen Grenzen und beschäftigt

sich mit der Ausfuhr von Fellen und Lerer, Holz, Oel, Tabak und Blutegeln.
Walde pfiff eine
Amsel. Das muntere „Zalvizida“ der Tannenmeise ließ sich vernehmen,
und ein blutroter Krummschnabel , den ich zwischen dem Geäst eines
Lärchenbaumes wohl bemerken konnte, rieb seinen hellen Waldgesang.

Nun lag auch das alte Häusl im Sonnengolde da. Es paßte
so recht zu seiner ganzen Umgebung . Ein Stück bezaubernder Wald¬

Krippenflicker Bartl
zündete sich seine Pfeife an und meinte, in die prachtvolle Gegend
hinausdeutend : „Is eigentlich schad, daß der Herrgott so a schönes
Land für die Leut gschaffen hat, weil wir ja do nit dableibn können.
s weilt (sicht an) oan nur no mehr an, wanns amal zsammpacken
und abfahrn hoaßt." (Fortsetzung folgt.)
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dieser schrecklichen, nicht auf den Seekarten bezeichneten Riffe
umhertreiben, die schon so manches starke Schiff auf den
Meeresgrund gesandt haben.

„In diesem Falle ist es nicht gefährlich für Sie, hinunter¬
zugehen, Allardyce,“ sagte ich. „Sehen Sie nach, was Sie aus¬
findig machen können und wieviel von der Ladung gerettet
werden kann. Ich werde unterdessen diese Papiere durch¬
sehen.“ Die Rechnungen über die Ladung und verschiedene
Notizen und Briefe, die auf dem Tische lagen, genügten , mich
zu unterrichten, daß die brasilianische Brigg „Nossa Seflora da
Victoria“ vor einem
Monat von Bahia ab¬
gesegelt war. Der Ka¬
pitän hieß Taxcira;
über die Kopfzahl
der Mannschaft fand
sich indes nichts ver¬
zeichnet. Die Brigg
war nach London be¬
stimmt. Ein Blick auf
die Rechnungen be¬
lehrte mich, daß wir
mit der Bergung der
Waren nicht viel ver¬
dienen würden. Die
Ladung bestand nur
aus Nüssen , Ingwer
und Holz, letzteres in
großen Posten wert¬
voller tropischer Arten.
Dieses Holz war es
zweifellos, welches das
unglückliche Schiff vor
dem Untergange be¬
wahrt hatte, aber es
war in solch große
Formen geschnitten ,
daß wir es unmöglich
umladen konnten.
Außerdem sollte noch
eine geringe Menge
Luxuswaren an Bord
sein, eine Anzahl von
Vogelbälgen für Putz¬
zwecke und hundert
Kisten, eingemachte
Früchte. Schließlich
entdeckte ich, als ich
die Papiere beinahe
durchstöberthatte, eine
kurze Notiz in eng¬
lischer Sprache, die
meine Aufmerksamkeit
erregte .

„Es wird ausdrück¬
lich verlangt. “ — so
lautete das Schrei¬
ben — „daß die ver¬
schiedenen spanischen
und indianischen Al¬
tertümer , die aus
der Santaremschen
Sammlung stammen
und an Pontfoot und
Neumann, Oxford
Streit, London , adres¬
siert sind, an einem
Orte verstaut werden,
wo diese sehr weit¬
vollen und einzigar¬
tigen Gegenstände
nicht beschädigt oder
berührt werden kön¬
nen. Dies bezieht sich
ganz besonders auf die
Schatztruhe des Don
Ramirez di Leyra , die
auf keinen Fall an
einem Orte aufbe¬
wahrt werden darf,
wo sie jedermann zu¬
gänglich wäre. "

Die Schatztruhe des
Don Ramirez ! Wert¬

volle und einzigartige Gegenstände . Da war doch eine Ge¬
legenheit , mit der Bergung etwas zu verdienen . Ich hatte das
Papier noch in der Hand, als mein Schotte an der Tür erschien.

„Ich glaube,“ sagte er, „es ist an Bord dieses Schiffes
etwas nicht in Ordnung, Kapitän. “ — Allardyce hatte ein
ernstes Gesicht mit harten Zügen; trotzdem sah ich, daß er er¬
schreckt worden war. — „Was ist los?“ fragte ich.

„Mord, Kapitän, um einen Mord handelt sich' s. Es liegt
ein Mann an Bord, dem der Schädel eingeschlagen worden ist.“

(Fortsetzung folgt. )

nächtlicher Maskentanz im Sudan. Die Maskentänze in Westafrika sind ursprünglich tiefsinnige Feste gewesen, wo
die Maske einen Toten vorstellte und, nach rasenden Tänzen in Traumzustand versetzt, über verborgene Dinge befragt wurde .
Meist traten die Masken in Gestalt greulicher Tiere auf. Heute ist die heilige Sitte mehr oder weniger Mummenschanz geworden.
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Beinkleidern trägt er dicke gesttickte weiße Gamaschenstrümpfe undbreite Stiefel mit flachen Absätzen. Die kurze weiße Flanelljacke istmit roten Kreuzstichstickereien am offenstehenden Schluß, auf den kurzenspitzen Revers und auf dem Kragen verziert. Nachdem der „Rosen¬kavalier “ von Strauß schon manchmal im Maskensaal erschienen ist,interessiert sich vielleicht auch manche Dame für unseren schneidigenReiteroffizier aus dem 17. Jahrhundert . Ein kühn aufgebogenerLreitkrempiger Filzhut mit Straußenfedern sitzt auf einer kurzen Locken¬
frisur. Ein kleiner silberner Pallasch mit dicker gefältelter Krause ausweißem Mull umschließt den Hals über dem weißen Seidenhemd .Dieses Hemd bauscht in weichen Falten auch aus den geschlitzten Aer¬meln der kurzen geraden Jacke, die in der Form der unserer mo¬
dernen

Seekadetten gleicht . Jacke und Beinlleider, beide aus königs¬
besent. So verschiedend ressen in dovpelten Reihen, mit Knöpsen

verschieden im einzelnen Fasching gefeiert wird, den Kleinenbesonders wintwungt, sind die Gaben für den Magen , ob es Würste
nachtstüichlein sind. Plannluchen oder die albelaunten Zast¬

Die Schatztruhe des Von Kamirez di Tegra .
Von A. Conan Loyle. Deutsch von Dr. A. Gleiner.

„Für was halten Sie das Schiff, Allardyce?“ fragte ich.
# eein zweiter Offizier stand neben mir auf der Kom¬manoobrücke, seine kurzen, stämmigen Beine gespreizt, um sichden Wind anzustemmen; unsere beiden Achterbootestreiften bei jedem Schlingern das Wasser. Er stützte seinGlas gegen die Besanwante und blickte lange und scharf nachdem fremden Wrack , so oft es wieder auf dem Kamm eineresenwelle erschien und dort ein paar Sekunden stehen blieb,ehe es wieder auf ihrem anderen Hange hinunterglitt . Es
as harzish im Wasser, daß ich nur gelegentlich einen Blick auf

# ##n gestrichene Linie seines Schanzkleides werfenwonnte. Es war eine Brigg , aber ihr Hauptmast war einigeMeter über dem Deck zerschmettert worden, und es lag keinAnzeichen dafür vor, daß man versucht hatte, die überreste
leszukappen. Diese , Segel und Taue, schwammen, wie diegebrochene Schwinge einer angeschossenen Möwe, neben demWrack auf dem Wasser. Der Vordermast stand noch aufrecht,
aber, das Vortopsegel flatterte frei im Winde, und die Fock¬mastsegel hingen wie eine lange weiße Flagge herunter. Ich
sch. als dieses, gesehen, das schlimmer mitgenommen aus¬

Aber
das setzte uns nicht in Erstaunen : denn währendver letzten brei Tage war mehr als einmal der Augenblickgekommen, wo es fraglich erschien, ob wir selber mit unserem

eigenen
Schiffe je wieder Land sehen würden. Sechsund¬breißig Stunden lang dauerte der Kampf, und wäre nicht die„Marie Sinclair“ eines der besten Fahrzeuge gewesen, das jeden Clyde (Fluß in Schottland) verließ, so wären wir nicht

mit heiler Haut durchgekommen . Jetzt aber hatte der Sturm
sich gelegt , und wir hatten nur unser Gig und einen Teil des
Steuerhordhollwerks. verloren. Es versetzte uns indes nicht inErstaunen, als wir nun, wo das Unwetter vorüber war, fanden,daß andere weniger glücklich daraus hervorgegangen waren ,und daß diese verstümmelte Brigg, die jetzt auf der blauenSee unter einem wolkenlosen Himmel dahintrieb, wie einErblindeter nach einem verhängnisvollen Blitzstrahl übrigblieb,um von dem vorhergegangenen Schrecken zu erzählen.
"

Allardyce, ein phlegmatischer , methodischer Schotte , starrtelunge und scharf zu dem kleinen Fahrzeug hinüber, während
ursere Matrosen der Reihe nach an der Reeling oder auf eine
## ## gericuert waren, um nach dem Fremdling auszugucken .

das
mnar eimeite . Frad und einer Länge von 10 Grad —

mon wahstve unsere Lage — ist man ein wenig gespannt, wen
Allantischen Ozean im Porden . di Saupthandelslinien im
hatergpi , enen Mast geiechen. losen but 3chn Toge

verlassen, denke ich,“ meinte endlich der Offizier .
. <space>„<space>Ic h<space>wa r<space>zum<space>sel ben<space>Er gebni s<space>gel angt ,<space>da<space>ich<space>kei n<space>Lebens¬<space>zeichen auf Dea erblicken konnte und das freundliche Winken
unserer Matrosen nicht erwidert wurde. Die Mannschaft hattedas Sauff jedenfalls unter dem Eindruck verlassen , daß es nichtmehr weit vom Untergehen entfernt sei. „Es wird' s nichtmehr

lange machen,“ fuhr Allardyee in seiner gemessenen Rede¬weise fvrt. „Es rann jeden Augenblick die Nase senken und
bis zur Veling .

Dose strecen . Das Wasser lect bereitzs
führt es für eine Flagge?“ fragte ich.

verwickelt und von den Tauen umschlungen . Doch
sa, set hab

aber verkehrt aus i0 esecben. Es ist die

. Also hatte die Mannschaft ein Notsignal gehißt, bevor sieoas Wrack verließ. Vielleicht waren sie erst jetzt abgestoßen.

Ich nahm das Glas des Offiziers zur Hand und suchte rings¬um die bewegte Oberfläche des tiefblauen Ozeans ab, die
von weißen Linien durchzogen und mit kleinen

Gischtflecken besetzt war; aber nirgends vermochte ich außeruns selber etwas Lebendes zu entdecken. 95
„Es sind möglicherweise noch überlebende an Bord,"sagte ich.
„Vielleicht kann man auf Bergung rechnen,“ murmeltemein Offizier.

. „Ich denke, wir wollen zu seiner Leeseite herumfahrenund an Bord gehen.“ Wir waren keine dreißig Meter mehrvon dem Wrack entfernt, da rafften wir unsere Fockrahe, und
da lagen wir nun nebeneinander, unser Barkschiff und die

rigghockend und hüpfend wie zwei Clowns, die einen Tanz
oren. „Lassen Sie eines der Achterboote herunter!“befahl ich. „Nehmen Sie vier Mann , Allardyce , und besich¬tigen Sie das Schiff!"

. . Aber gerade in diesem Augenblick kam mein erster Offizier,
###r Armstrong, auf Deck, da es eben sieben Glas geschlagen
r und in wenigen Minuten er die Wache übernehmenEs kitzelte mich die Neugier, selber das verlassene
Fahrzeug zu besuchen und ausfindig zu machen, was noch anDaher sagte ich Armstrong ein paar Worte, schwang
im Pogte Piaz.

Tau binab und nahm selber
Es war nur eine kleine Entfernung zurückzulegen; aberwir
brauchten

einige Zeit zur überfahrt, und das Schlingern
weder

das Fartschiff i einem Wellental waren,
der wöcs wag“ Wihessenn , von dem wir kamen, noch die Brigg,
Saune dreu. . . : . Die Strahlen der untergehenden
in dan vstzugen nicht bis hierher, und es war kalt und dunkel
mann wir : en zwischen den Wellenkämmen; aber jedesmal,
in den wormen Sine Ve inweofuhren , hob sie uns wieder
Se

—
#is### Sonnenschein . Jedesmal, wenn wir auf einem

bingen, spähte
sch nach ; swischen zwei dunklen Tälern

der langen, grasgrünen Linie der
Reling und dem sich biegenden Fockmast aus. Ich steuerte so,
zu machen wndam un den Punkt ausfindigwir am besten anlegen könnten. Als wir amorbeifuhren, konnten wir den Namen „Nossa Seülora daVictorig,

Igsenz , der ziber ihre triefende Gilling gemalt war.„Die Lubseile, Kapitän, “ schrie mir der zweite Offizier
Zi. um

den Lärm gir Wellen zu übertönen. „Bootshoken klar,
die Reeling die nicht vzig“uge nblick später sprangen wir über
rogte, und befanden doder as unser Boot aus den
Fahrzeuges . Unsar grsn auf dem Verdeck des verlassenen
Sicherheit zu sorgen zister Gedanke war, für unsere eigene

keit für sich hatte, daß dn Fall, der sehr viel Wahrscheinlich .
die Tiefe zu sinf. das Fahrzeug unter unseren Füßen in

Jia Tausien drohte. Zu diesem Behuf solten zweiMann, vie Fungleine des Bootes in der Hand. Wache stehen
so daß es in Vereitschoft wäreen
Fluckt suchen müsten amige, sobald wir unser Heil in eiliger
trage abgesar Zimmermann wurde mit dem Auf.abgesandt , zu untersuchen , wieviel Wasser das Schiff
chon enthielt, und ob es immer noch zunehme , während dieüorigen, auurdyce, ein Matrose und ich, in aller Eile das

seize, Ladune in Augenschein nehmen wolten.
überst in denen dig tat #it Trümmern und Hühnerkörben
Seschue in venren vie toren Vögel von den Wellen hin= und her¬
# # # emmt wurden. Die Boote waren verschwunden , mit#me eines einzigen, dessen Planken zerschmettert waren,
Schies unterlag keinem Zweifel mehr, daß die Mannschaft dasverlassen hatte. Die Kabine war in einem Deckhausegelegen, dessen eine Wand von den Wellen eingedrückt worden
Sopitäns rie er in i tate ein und fanden den Tisch deswie

#### iyn verlassen hatte: bedeckt mit Büchern und
Popieren. „ aue in spanischer oder vortugiesischer Sprache —

dom Sachuchgnan blickte, mit Zigarettenasche. Ich suchte nachdem Logouche, konnte es aber nirgends finden.
dpe. „An Bord eines südamerikansgh
keine Ordnung, und sie tm nicht den Handelschiffes abts
müssen. Mann . — 5 e: mehr, als sie unbedingtmussen. Wenn bennoch eines dagewesen ist, werden sie es insBot mitgenomnen habsen. 4skt werden sie 65 15

ga sch möchte diese Bücher und Papiere alle durchsehen,“
naoch übriableitege Sie den Zimmermann, wieviel Zeit uns

Schif war hrasle u 1 für unser Vorhaben. Das
Austrieb , urd dater ader ein Teil der Ladung hatte starken
handen, daß das Schiff in a. eine unmittelbare Gefahr vor¬
würde das sherbangtin. i Bälde sinken würde. Wahrscheinlichwürde oas uberhaupt nie eintreten, sondern es würde als eines

nf fident sn in st a
c wih hg gun tg ue

ug g zunns . Ja Mu„ ib uohl 16 goh d uu mm“ — u 2 Were i i M
ur M uu zim pi pcck uuc t n Sats u ind ug dzibst ub 23 zzuuct o Juni
um e uu in zug nig nd Him ##s zuzute # usbzus ui 2 hoc zockus Wvuzig gg gun zuid
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COO
□KE Bausfranenblätter .

EI
Das heiter sorglose Genießen
Bedingt das Glück der Alenschen nicht;Die reinsten Freudenblunen sprießen

Am segensreichen Ofad der Oflicht.

Zur Erziehung .
bei Kindern. Bei Kindern wird die Furcht leicht durch

Ansteckung hervorgerufen; denn nur aus solcher Ansteckung läßt es
sich

erklären, daß die Furcht vor Mäusen , Spinnen, Raupen undan eren unschädlichen Tieren so weit verbreitet und so tief einge¬wurzelt ist, daß alle Belehrung über solche Toiheit sie nicht auszu¬rotten vermag . Kindern, deren Eltern solche To heit nicht kennen,bleibt sie sast ausnahmslos fern. Wer sein Kind vor Furcht be¬
semen in , gehe

ihm
nicht mit sch echtem Beispiel voran oder lasse

nicht mersen . : Furcht, die er selbst als töricht anerkennen muß,
Freien kaunf“

wenn er sich selder von solcher Schwäche nicht de

Gesundheitspflege .
Auterdgückung des Hustens und zur Beschränkung der

Pogentt „ird gia vernag eine starke Energie ungemein viel beizu.
sg trit sehr leicher

zum Husten reizenden Empfindung nachgegeben ,
Hustenstäte ein Verschlimmerung des Uebels ein. Durch

nach dem Keiltof und der ein neuer Reiz und särtere Blutzufahrnach demn Rehllopf und den Luftröhrenästen verursacht, so daß deren
Sect-sict artsziuer mehr entzündet werden. Das beste Heilmittel
setzen wi. di. Lude, Indesu girg, den Husten unterdrücken, ver¬
. vir vie Sckleimhaut in Ruge, bahnen Zerteilung und Hei¬
die Varsestung Se schr schlimme Langenleiden kann
Gäsleln bernarrge
e u grufen , anderetseits durch Ruhe heilen. Fester Willeund Uebung können überall viel zur Heilung beitragen.

Fürs haus .
Flecke aus Sammet entfernt man, indem man die Fleckstelle

duc egreihe aier anseuchtet und dann mit Salmiakzeist betupft
in beites Mlsteriau zie“ man die linke Seite des Sammets über
strichene Steiteisen hin und her, so daß der Dampf die nieder¬

gestrichene Stelle wieder aufrichtet.

Für die Küche.
Fastenbrezel. 180 Gramm But er bringt man in 1/4 Liter

sser
auf dem Feuer zum Schmelzen und verarbeitet sie dannmit 750 Gramm Mehl, etwas Salz und 4 Eiern zu einem festen

Teig, den man über Nacht in einer mehlbestreuten Serviett : an
kühlem Ort verwahrt. Am andern Tag knetet man den Teig nocheinmal gut durch. schneidet ihn in kleine, gleichgroße Stücke undformt aus diesen etwa handgroße, singerstarke Brezeln. Die Bre¬
zeln, wirft man in einen Kessel nit reichlich stark kochendem Wasser,
helteg Jehis sie obenauf schwimmen , nimmt sie heraus, legt sie inkes Wasser, zieht sie aus diesem gleich auf ein ausgebreitetes

uch zum Abtrocknen, ordnet sie dann nebeneinander auf ein Blech,
bestreicht sie mit kaltem Wasser und bestreut sie mit feinem Salz.
Sie mussen im gut geheizten Ofen lichtgelb baken und werden frisch,aber nicht warm, mit Butter bestrichen, verspeist .

Grießklöße . In ½ Liter siedende Milch mit 65 Gr. Butter
rühre man so lange über dem Feuer 125 Gr. Grießmehl hinein.bis die Masse sich von der Pfanne löst. Hierauf lasse man die
Masse erkalten , schlage nach und nach 8 Eier daran nebst etwas
Salz und Pfeffer und lege mit einem Kaffeelöffel kleine Klößchenin tochende Fleischbrühe.

—0 —

Ihr einziger Maskenball .
Großstadtbild von Emilie Pastian =Stumpf, Mannheim.

Käte Hauser ließ die Näharbeit in den Schoß sinken. Einelähmende Unlust überwältigte sie; mit halb geschlossenen Augen lehnte
Es sich in den Stuhl zurück und träumte von dem Fasching, demMastenvall, der morgen stattfinden sollte. Durch das kleine Dach¬jenster fiel ein Sonnenstrahl auf ihre Arbeit und ließ die Gold¬
litzen und Flitter aufleuchten. Eine Zeitlang hörte man nichts inder stillen Mansarde als das stoßweise Atmen der Bewohnerin;der Straßenlärm drang nur gedämpft in das kleine, armselige Zimmer.
Die Einrichtung umfaßte nur das Nötigste : im Hintergrund standenzwei Betten; ein altes Sofa mit Tisch und zwei Stühle bildeten

chtum
des Zimmers. Das einzige, worauf die Augen sielen ,war die Nähmaschine , vor der Käte saß. Ueber dem Ganzen herrschte

ein unbestimmbarer Geruch, dumpf und feucht; er erinnerte daran,daß das Zimmer auch als Küche benützt wurde.
Unerträglich, widerlich war dies. Käte rümpfte die Nase.Ein unbezwingliches Schluchzen wollte in ihrer Kehle aufsteigen; nur

ine, Reits heihens
sie sich mit einem Blick nach der Ecke, wo das

Mit Aufbietung all ihrer Willenskraft nahm sie ihre Arbeitvor, und nach einer Stunde hatte sie das Maskenkostüm vollendet.
Mater noch ichlses. se es nachsehen , ob die

Leise schlich sie sich in die Ecke, wo das Bett stand. Eine ab¬gezehrte, bleiche Frau, mit brennend roten Flecken auf den Wangen,lug dort sauber gebettet in den weißen Kissen. Die großen, fieberischglänzenden Augen schauten dem jungen Mädchen liebevoll entgegen .tter,“ sagte Käte vorwurfsvoll, „du bist wach und rufst nicht?
. Die Kranke lächelte und wollte mit einer matten Bewegungdas Gesicht der Tochter streicheln, aber ein heftiger Hustenanfallhinderte sie daran. Käte stützte die Leidende , bis der Anfall vor¬

Lisen urng . und ermattet siel die Kranke dann in die
„Mutter , ich gehe jetzt abliefern, und da bringe ich dir denwein, den der Doktor verordnet hat, mit.“ — „Gehe, mein Kindud Gurg held gieder r. — „3ch flege Materr .

cate nach einer Stunde mit Paketen beladen zurückkam,
eingeschlafen; auf ihrem Gang hatte sie dieSehnlacht, die sie trug, bezvungen .

. . Der
Tag des großen Maskenballs war gekommen. Käte hattean viesem Morgen, wie immer, die kleine Wohnung in Ordnung ge¬bracht, ehe sie ihre Arbeit aufnahm. Frau Hau' er fühlte sich heuteum

giees, hesser, seit sie das kräftige Essen und den Wein hatte.
mütiaseceg u Arbeit saß, klopfte es an die Tür, und einGesicht schaute herein. „Grüß Gott, Käte! Du

besier,. Haste wmipi imme an der Nähmaschine , kleine Tugend¬
verstehst du michs Heute nu d und dezu wird nicht nein gesagt,
du mit: Mit verschr agn detzt es auf den Mastenbalt und
S # #it verschnitzten Augen fugte sie leise hinzu und fachtedamn vie bezwungene Sehn ucht des Mädchens wieder an: „Ein
gewisser Jemand , den meine Käte schon lange gerne sieht, kommt

„Helene, laß deine Scherzel“ brauste Käte auf. „Was soll
sie falilt

sich besser. — Fel — leise, wehrte sie, „Ruter schläft,
mitr leid vm! Was hast do le laceite pötisch. „Ra, du kamnst
und S. —, Dach dev deinem ganzen Leden? Arbeitund Sorgen! Doch damit muß man in der Faschingszeit, einmal
wenigstens , brechen. Für was bist du denn jung und schön?“
— Noch, einmal wehrte Käte die Versucherin ungeduldig ab. „Ich

nichts ucn
mene kranke Mutter erlaubt es nicht, und dann, ich habeesch Vere .

laß nich forgen. “
duve 1h, und für die Erlaubnis deiner Ruter

—. „Grüß Gott, Frau Hauser!“ sagte Helene mit einschmeichelnderStimme. „Sehen Sie heute wohl aus, viel besser als das letzte¬mal! Meine Eltern schicken mich mit einer Bitte: Lassen Sie Käte
heute abend mit uns zum Maskenball gehen. Ein seltenes Ver¬
gnügen, das erste, das Käte hat. Nicht wahr, Sie sagen nicht nein?Eine maske habe ich schon zurechtgelegt; Ausgaben sind damit nichtgrcbanden. Bse, greu Hauer se. tud 06

Bei dem Sprechen Helenes war ein glückliches, sonnenfrohesLächeln über das liebreizende , blasse Gesicht der kleinen Näherin
geglitten. Und der fragende Blick der bangen Mutteraugen sah
darin das große Verlangen nach den noch nie geschauten Herrlich¬keiten. Sie sagte nicht nein.

„Haben Sie und Ihre Eltern acht auf meine Käte, und bringenSie mir sie beizeiten nach Hause.“ — Fröhlich , bei der kranken
Frau so leichtes Spiel gehibt zu haben, gab Helene Bescheid.„Um ein Uhr längstens ist Käte wieder bei Ihnen . Es istdem armen Mädchen zu gönnen, daß es einmal herauskommt. Nicht
seden uhr bei ung seinene

nich habe Ihr Vort, Käte darf um

. Langsam, zögernd, als ahne sie Fürchterliches, gab Frau Hauservie Einwilligung. Und wie ein Wirbelwind stürmte Helene fort.Käte war den ganzen Tag in fieberhafter Aufregung. Die
ganze Zeit hatte sie Hunger und Not, und heute durfte sie ihrLeben genießen , sie war ja jung und schön.Mit fliegender Hast bereitete sie die Abendmahlzeit der Mutter
der Kranten aute Pachi. Daum sagte sie flüchtig

„Du willst schon gehen, mein Kind?“ fragte diese wehmütigund streichelte mit ihren abgezehrten Händen das liebliche Gesicht.
„shtiht, pahr,

Käte, du kommst bis ein Uhrs Es ist mir so eigen
Die Geigen jauchzten. . . Schwirrende Klänge. . . Dazwischen
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schallte ein heller Trompetenton. Walzer! Wie das fieberte und
lockte, weich, berückend, süß und toll!

Karneval! Maskenball! Ein bunter Maskenschwarm. Kopf an
Kopf, neckt sich und lacht, schmiegt sich und wiegt sich, treibt
Scherz urd Witz.

Am Eingang des Saales stand Käte Arm in Arm mit Helene
und schaute in das berückende Treiben. Sie sind allein, keine Eltern
kamen mit. — In Käte ist eine große Mutlosigkeit. Was sollte
sie auch hier?

„Laß mich heim, Helene, laß mich fort!“ bat sie. Zu spät!
Sie werden mitgerissen in den Trubel und Jubel und dann getrennt.
Käte war allein. Lustiges Lachen, tolle Späße tönten zu ihr hin,
fröhliche Gesichter neigten sich über sie und rissen sie zum Tanz.
Eine Fröhlichkeit kam über sie. Und als sich dann der eine ihr
nahte, dem ihr junges Mädchenherz schon lange in heißer Liebe
entgegenschlug , verwirrten sich ihre Sinne.

schwüle Luft, der Wein , den man ihr bot, und der ge¬
liebte Mann, mit dem sie tanzte, ließ sie alles vergessen: ihr

befällt die kranke Frau. Die Zähne klappern ihr vor Frost und
Angst zusammen, und mit Eiseskälte zog es an ihr hinauf. Der
Tod schien an ihr Bett getreten zu sein, so bitter kalt war die Luft
um sie her. Dabei rasseln auf der Straße Wagen auf Wagen vor¬
bei, doch keiner hält am Hause still . . . Der Atem versagt ihr; sie ringt
um Luft. Ihre Hände greifen nach dem Glase mit den stärkenden
Tropfen; doch die armen, schwachen Finger haben die Kraft nicht
mehr , es zu halten; dumpf klirrend fällt es zur Erde. Und ein ver¬
zweifeltes Aechzen klang durch das Zimmer.

„Käte, meine Käte!“ schluchzte sie mit verlöschendem Atem noch,
dann ward es still. totenstill in dem kleinen, armseligen Raum . . .

Es ist früh am Morgen, als an den Häusern entlang eine
bleiche Mädchengestalt in das Haus und dann vier Treppen empor¬
huscht. Bittere Selbstvorwürfe, daß sie so lange ausbleiben konnte,
zeireißen ihr die Brust. Leise, ach, ganz leise, um die Mutter nicht
zu wecken, schloß Käte die Türe auf. Gott sei Dank — sie schlief.

Die Maske achtlos von sich werfend , stieg sie hastig in ihr
Bett. Mit schmerzenden Augen starrte sie vor sich hin, dann ver¬

Nach dem Maskenbakk. Nach dem Gemälde von Prof. Adolf Echlers. (Cop. by Fr. Haufstaengl, München. )

Versprechen , ihre kranke Mutter . Sie lebte nur dem seligen Augen¬
blick, der entzückenden Gegenwart. — — —

Daheim lag die arme Kranke, geschüttelt von Frostschauern, auf
ihrem Lager und zählte die Viertelstunden. Da schlug es zwölf
Uhr; ein Aufatmen hob ihre kranke Brust; nur noch ein Stündchen,
dann würde ihr Kind wieder bei ihr weilen. Wie sie sich sehnte!

Ihre zitternden Finger suchen nach Streichhölzern, um die
Nachtlampe anzustecken; sie sind nicht da, auch die Lampe steht nicht
auf ihrem Platz, zum ersten Male.

Mit Mühe steht sie auf und will die Streichhölzer suchen.
Ein furchtbarer Hustenanfall erschütterte ihren kranken Körper, nahm
ihr die Besinnung und ließ sie auf den kalten Boden niedersinken . . .

Halb erstarrt erwachte sie und erhob sich mit Aufbietung all
ihrer schwachen Kraft. Sie tastete in der Mansarde umher , bis sie
die Streichhölzer fand. Sie mußte wissen, wie spät es war.

Gleich zwei Uhr. Und Käte noch nicht zurück?
Mit fast übermenschlicher Kraft schleppte sie sich zu ihrem Lager,

dann durchbrach kein Laut mehr die Stille . . .
„Käte, Käte!“ klang ein banger, weher Angstschrei über ihre

Lippen. . . Es schlägt zwei, halbdrei, dann drei Uhr, und Käte
ist noch immer nicht zurück.

Eine tolle Herzensangst um ihr Kind, ihr Liebstes , Einzigstes

barg sie ihr Gesicht in die Kissen und brach in ein wehes, banges
Schluchzen aus. Und die Mutter, die sonst jedes Geräusch hörte,
schlief bei dem Weinen ihres Kindes ruhig und friedlich weiter . . .

Ein klarer, kalter Wintertag brach an.
Käte schaute mit verweinten Augen verstohlen zur Mutter,

immer noch schlief sie still weiter. Sie stand auf, sie konnte nicht an¬
ders , dem gütigen Mutterherzen mußte sie alles sagen; sie würde
sie verstehen und verzeihen . . . Sie paßte nicht in den Trubel des
Lebens — es sollte ihr einziger Maskenball gewesen sein.

Leise schlich sie sich an das Bett; es lag solch ein tiefer Friede
in der kleinen Mansarde, daß sie jedes Geräusch vermied.

„Mein liebes, einziges, gutes Mutterle!“ sagte sie zärtlich und
wollte kosend das friedliche , magere Gesicht streicheln.

Da — es ist kalt und starr. Ein verzweifelter Aufschrei gellte
durch das Haus, und sie taumelte zurück .

„Tot! . . . tot !. . . Allmächtiger Gott . . . “
Eine alte Nachbarin kam herbei; sie fand Käte zusammenge¬

brochen über der Leiche der Mutter.
„Tot!“ jammerte der zitternde, blasse Mädchenmund.
Auf dem Boden liegt da und dort zerstreut das Gewand der

Spanierin, während draußen hell und feierlich die Glocken zur
Kirche rufen.

Jaschingsfreuden .
Einmal im Jahr haben die Menschen im zivilisierten Europa das

Recht, ausgelassen und närrisch zu sein. Uralt ist dieses Vorrecht und
kehrt unter den verschiedensten Titeln wieder: Das Fest der Saturnalien
nannten es die
alten Römer; Kar¬
neval (wörtlich:
Fleisch , lebe wohl)
wurde in Rom,
Venedig und allen
südlichen Ländern
gefeiert: Fast¬
nacht, Faselnacht,

Wurstelgeben,
Schembartlaufen
wurde fleißig im
Süden von
Deutschland ge¬
pflegt, und die
heutige Zeit nennt
die Tage und Feste
der Narrenfrei¬
heit Fasching.

In der Ge¬
schichte dieser
Feiern ist aber
eine interessante
Wandlung zu be¬
obachten . Früher
war der Karneval
von Rom und Ve¬
nedig ein prunk¬
volles Fest, wo
der höchste Adel
in den kostbarsten
Gewändern sich
beteiligte . Aber
allmählich artete
das Fest aus, und
die vornehme
Welt hielt sich von
den Volksbelusti¬
gungen fern.
Heute ist zu beob¬
achten, daß in manchen Gegenden dem Fasching wieder eifriger gehul¬
digt wird. Und da bei dieser Gelegenheit oft die interessantesten
Volksbräuche wieder aufleben, da hier viel unverfälschter Mutterwitz
und Volkshumor aus Licht kommt, so wäre es eigentlich zu bedauern ,
wenn solche allgemeinen volkstümlichen Belustigungen verschwänden. Frei¬
lich in den Großstädten sind Verkehr und sein Beschützer, die Polizei,
die Hauptgegner, die dem Faschingstreiben auf der Straße Schwierig¬
keiten in den Weg legen. Immerhin gibt es in einzelnen Städten, wie
Köln (berühmt durch seinen Rosenmontag ). München (dort wird alle
7 Jahre der aus einer Pestzeit stammende Schäffler=Böttchertanz auf¬

geführt), Nürnberg, Mainz , Stuttgart, Karnevalsgesellschaften, die oft
mit Aufgebot von viel Witz und Geld Narrensitzungen und Maskenum¬
züge veranstalten. Während solche Umzüge meist ihre Stoffe aus der
politischen und gesellschaftlichen Zeitgeschichte nehmen, gibt es noch in
der Schwarzwaldgegend, in Villingen und Rottweil, einen alten Brauch,

das „Hansele"
und der „Schant¬
le“, die mit Holz¬
masken . Kapuze
und Steckenpferd
durch die Straßen
tollen (s. unser
Gruppenbild ).

Altberühmtsind
auch die für die
Fremden veran¬
stalieten Umzüge
an der Riviera,
besonders in Niz¬
za. Aber die tolle,
richtige Ulkstim¬
mung ist im Sü¬
den wie im Nor¬
den in die Tanz¬
säle gebannt , wo
mit und ohne
Maske. in Phan¬
tasiekostüm und in
Charaktertracht

Herren und Da¬
men sich belusti¬
gen. Während die
Herren vielfach im
Ballanzug oder
im Domino er¬
scheinen, kann man
bei den Damen
auf einer solchen
Maskenunterhal¬
tung recht reiz¬
volle Kostüme be¬
wundern. Unsere
Abbildungen zei¬
gen einige ge¬
schmackvolle Ko¬

stüme. Die Siebentaler Bäuerin trägt Rock und Schürze aus
schwerer, ganz grellfarbiger Seide mit bunten gestickten Streublumen.
Ueber das weiße Mullhemdchen mit Spitzen und Einsätzen an den Puff¬
ärmeln und Stickereiaufschlag um den Ausschnitt ist ein niedriges
schwarzes Samtmieder mit reichem Altsilverschmuck, Ketten, Münzen
und Anhängern gezogen; ein buntes Seidentuch , mit schwarzen Spitzen
abgesetzt, ist, im Mieder verlaufend, über die Schultern gelegt und an
der Brust zum Knoten verschlungen. Eine Anhängetasche mit Namens¬
zug ist im Gürtel befestigt. Eine hübsche, kleidsame Tracht für Herren
ist der Sonntagsstaat des Appenzeller Bauern. Zu blaugrauen

Die „Billinger Hausel“, ein alter Schwarzwälder Fasinachtsbrauch.

Siebentaler Bäuerin in Tracht. Appenzeller Pauerntracht. Reiterossizier aus dem 17. Jahrhundert.
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